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Geburt, Hochzeit und Tod.

An diefe drei wichtigften Familienereigniffe Fnüpft fich eine entjprechende Zahl

eigenthümlicher, oft uralter Bräuche und Meinungen, welche den Charakter unjeres Volkes

treu wiederjpiegeln. Während die Sahresbräuche dasjelbe vielfach im öffentlichen, namentlich

aber im wirthichaftlichen Leben uns vorgeführt haben, treten wir num eigentlich in die

Familie ein und lernen ihre Freuden und Leiden näher fennen.

Winkt in einer Familie das Elternglüc, jo denfen beide Eheleute „ehzeitig“ ans

„S’vatterbitten“. Sie haben bald unter ihren „Freunden“ und Bekannten ein Baar

ehrjame, Hausgefeffene Leute gefunden und brauchen eine Zuritchweilung jeitens derjelben

nicht zu fürchten. Denn aus der Taufe heben heißt allgemein „das gute” oder „Das

Hriftliche“ Werk, welches Niemand ausjchlägt, am allerwenigften Armen gegenüber; man

baut fich durch Übernahme desfelben „einen Staffel in den Himmel“. Es gilt als eine

ganz befondere Auszeichnung fir einen Bathen, jo viele Gödenfinder zu haben, daß fie ihn

einst zu Grabe tragen können. Ift nun das Kind geboren, jo zieht der Vater fein aller-

ichönftes Gewand an und holt die Gödenleute zur Taufe. Früher that er das nicht, ohne

den „Bödenfteefen“, das ift den Rohrftod mit dem Silber- oder Beinfnopfe, zur Hand zu

nehmen. In feiner Freude warf er denjelben im Haufe des Gevatters erft zur Stubenthür

hinein, ehe ex jeldft eintrat, hob ihn auf und wiederholte diejes Manöver, wenn er Vater

eines Knaben geworden war, dreimal, bei Zwillingen mehrere, ja viele Male. Im

Yobsthal Sprach er beim Eintritte folgende originelle Berfe:

„Unter der Hütt'n, ober der Hütt'n —

$ waar’ halt da von weg'n 's Ö’'vatterbitt'n;

Thats mi nit auslacha,

Miafts ma an recht an großen Daringihmalz macha.”

Auch Ließ er beim Weggehen den Gödenfteden in des Gevatters Stube zurid —

eine ftumme Aufforderung, daiz diefer bald Gelegenheit zum Gegendienfte bieten möge.

Dies geichah indef oft auch feherzweife dort, wo fein Nachwuchs zu hoffen war. Die

Gevattersfeute empfangen den Mann als einen Ehrengaft wie feinen andern, reichen ihm

den Gevattertrunf (im Weinlande) und kochen ihm den bei diefer Gelegenheit üblichen

„Daringjehmalz“. (Noch vielerorts gebräuchlich, befonders im B. D.W. W.) Dem

Täufling wird vom Bathen das „Kröfengeld" (Chrifangeld) eingebunden (mit „einge

fafcht"), in der Negel ein Silberftüc und einige (drei) Kleine Kupfermünzen, welche in der

Taufe mitgeweiht werden. Die legteren (Früher Pfennige) find noch jegt im Wienerwalde

unter dem Namen „Schnattergeld“ bekannt; fie werden beigegeben, damit das Kind leicht
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und frith veden lernt. Das Kröfengeld gilt al8 unantaftbar, es bildet ja die Grundlage

aller jpäteren Erfparniffe. In die Kröfenbichfe legt die Mutter auch ein Stiefchen von der

Nabelfchnur des Kindes mit einem rvothen oder blauen Bändchen geziert, weiter ein

„Amas-Dedl“ (Agnus Dei) das ift ein geweihtes irdenes Medaillon oder font ein

Heiligenbildchen.

Das Taufmahl („Kindlmahl“) wird faft überall im Elternhaujfe des Täuflings

gehalten und dazu werdennebjt den Bathen auch Nachbarsleute und „Freunde“ (Verwandte),

nicht felten auch der Geiftliche und der Schuflehrer (diefer früher al Meßner) geladen.

Den Gevattersleuten obliegen gegenüber dev Wöchnerin und dem Pathenfinde mehrere

Verpflichtungen. Da ift befonders zu erwähnen die „Zutrag“ oder das „Weijet“. Die

Gevatterin bringt nämlich der Mutter das „Sechswochenbrod”, welches aus Semmel,

Zwiebad und Candiszuder beiteht, womit der Sauglappen („Subel”, „Zußel”, „Schloger")

des Kindes gefüllt wird.

Im Laufe des erjten oder zweiten Jahres nach der Geburt wird das Kind von den

PBathen mit dem „Wugelgewand“ bejchenft, welches zumeist aus einem Sleidchen,

Hemdchen und Häubchen befteht. Als Iette Gabe befommt der Heine Pathe im Alter

von 6 bis 12 Sahren (je nach der Gegend verjchieden) das „Godlgewand“ md einiges

Geld. Das Pathenhemd ift meist jo groß zugejchnitten, daß es nicht jofort in Verwendung

fommen fann, fondern erft als „Hochzeitshemd“, wozu e3 oft von Anfang her bejtimmtift,

getragen wird. Stirbt das Pathenfind vor dem Ausgewanden, jo haben die Gödenleute

die ganzen Begräbnißfoften zu tragen. Für diefe und andere Opfer und Verpflichtungen,

namentlich auch für die Sorge und Theilmahme, welche die Bathen ihrem Schüßlinge in

den verjchiedenften Lagen des Lebens zuwenden, werden fie bei jeder Gelegenheit mit

befonderer Auszeichnung behandelt. Heiratet der junge God, oder wird er Priefter, oder

ftirbt er, jo nehmen die Pathen beim Hochzeit3-, Primiz- oder Todtenmahl die evten

Ehrenfige ein. Die Gevattersfeute ihrzen einander, was bei unferem Landvolfe indeß die

Anfprache in der dritten Perfon bedeutet. Ein Mann foll jedesmal, wenn ev an feines

Gevatters Haus vorübergeht, den Hut abnehmen.

Mancherlei Gefahren bedrohen das neugeborene Kind. So lange e3 nicht getauft

ift, fane8 gar leicht von einer Hexe oder, wie man im Gebirge glaubt, von einem Wild-

fräufein mit einem Wechjelbalge vertaufcht oder von der „Trud“ angefaugt werden, welch

feßteres man freilich fogleich an den aufgefchwollenen Bruftwärzchen erfennt und fir die

Zukunft durch einen auf die Wiege gezeichneten Trudenfuß hintanhalten fan. Große

Gefahr ift auch, daß das Feine Kind „verfchrien“, „verfchaut“ oder „verneidet“ wird.

Befonders Menfchen, deren Augenbrauen über der Nafe zufammenreichen, find zu fürchten.

Man jchigt das theure Kleinod vor all diefen böjen Einflüffen, indem man, wenn man
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es anblict, ausfpuckt, mit den Fingern eine „Feige” im Sad (Tajche) macht, den Daumen

einzieht, es befveuzt oder in Sreuzform mit Speichel benebt, mit dem Abjud gewiljer

Sräuter wäjcht, oder indem man das Eleine Gejchöpf an der Nafe zupft, ihm einen

Wolfszahn umhängt, ein Mleidungsftic verkehrt anzieht, an dem rechten Armel oder auf

dem Häubchen ein vothes Bändchen aufnäht und dergleichen mehr. Den „Schred" bannt

man durch umgehängte Schrediteine, die Fraifen ftillt man durch einen unter das Haupt

des Kindes gelegten „Fraisbrief” oder auch Durch „Abbeten“, doch darf hierbei fein einziges

Wort wiederholt werden. Sit das Kind getauft, jo ift es weniger böjen Einflüffen ausgejeßt.

 

Der Taufgang.

Man wäjcht ihm drei, auch neun Tage lang beim Baden das Köpfchen nicht, um das

Shrifam nicht wegzufpitlen; erft an dem einen oder dem anderen der genannten Tage wird

diejes „abgebadet” („Chrifambad“). Die getauften Kindlein jtehen unter befonderem,

höherem Schube. Sie lächeln oft im Schlafe, weil die Englein mit ihnen fpielen. In ein

Haus, in welchem ein Kleines Kind jchläft, jchlägt dev Bli& nicht ein. In manchen Bauern-

häufern werden zufolge diefer Meinung bei heranmahendem Gewitter die Kinder, zum

wenigften das Kleinste, „ichlafen gelegt“.

Allerhand Meinungen gelten auch in Betreff der Wöchnerin. Während der

Schwangerichaft foll fie fich vor Allem an nichts „verjehen“, was auf fie einen ungünftigen

Eindrucf machen könnte. — Wenn eine Mutter im Wochenbette ftirbt, jo fommt fie
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unmittelbar in den Himmel, denn „In den Sechswochen — Steht der Himmel offen.“

Ein fleines Kind „bringt einen Wagen voll Arbeit ins Haus”, aber die Mutter muß in

den Wochen gewiffer, auch Leichterer Arbeiten fich enthalten. Wenn fie näht, jo wird das

Kind erblinden, wenn fie [pinnt, jo jpinnt fie ihm einen Strief um den Hals. Auch andere

Vorfichtsmaßregelnfoll fie nicht außer Acht lafjen. Sie joll nicht zum Fenfter hinausschauen,

wennfie draußen ein Geräufch hört, denn es fünnte ihr das Kindlein von einer Hexe feicht

„vertragen“ werden.

So lange die Wöchnerin ticht vorgejegnet ift, joll fie nicht über die Dachtraufen

hinausgehen, weil fie fich allerlei böfen Einflüffen ausfegen wiirde und an Stelle des

Kindes ihr ein Wechjelbalg in die Wiege gelegt werden Fönnte. So ein Kobold ift aber ein

gar unfauberes Gejchöpf; er bleibt immer Hein, ift budelig und „verwachjen“, hat einen

jchr großen Stopf, der freilich bei aller Häplichfeit zugleich ein „gejcheidter Kopf“ ift.

Eines weiteren wichtigen Ereignijfes im Leben des heranmwachjenden Kindes ei hier

frz gedacht, es ift dieg der Empfang des Sacramentes der Firmung. Die anläßlich)

desjelben erwählten Pathen jpenden gewöhnlich ein Gebetbuch und ein Rojenkränzchen,

veichere auch goldene oder filberne Uhren umd dergleichen mehr, öfter auch einzelne

Kleidungsstücke oder ganze Anzüge. In bürgerlichen Sreifen gibt man gerne filberne

Ehbeftedke. Fiir die beiden Viertel D. und U. M. B. insbejondere ift charafteriftiich, daß

daselbft fat ausjchließlich ledige Firmpathen gewählt werden. Die Firmlinge geben für

die erhaltenen Gejchenfe dem Bathen, wenn er heiratet, eine leine Ausfteuer, in der

Kegel eine fein gejchliffene Weinflajche mit ebenjolchen Trinfgläfern; fie erfreuen fich als

Qunggejellen oder Ehrengäfte bei der Hochzeit einer befonderen Auszeichnung.

Am Schluffe diejes Abjchnittes möge noch der Meinung des Volkes über befonders

begabte oder jonft bevorzugte Kinder kurz Erwähnung gefchehen. Die allzu gefcheidten, die

„Kreuzföpfe” werden nicht alt. Bejonderes Glück haben die „Neufonntagsfinder”, das

find folche, welche an einem Sonntage geboren werden, an dem der Mond „neu wird“

und welche ihren Namen mit auf die Welt bringen, das heißt nach dem Heiligen benannt

werden, deffen Feit auf ihren Geburtstag fällt. Neufonntagsfinder „sehen“ mehr als

andere Sterbliche, blicken in die Zukunft, wifjen um das Treiben in der Geifterwelt,

erfennen leicht die Hexen an den rothen Ningen um die Augen, finden Schäße und haben

in allen ihren Unternehmungen Glüc.

Ein bejonders reiches, in jeinen Zügen höchft mannigfaltiges Bild entrollt fich ung in

den Hochzeitsgebräuchen. Nicht nur größere Gebiete, fondern auch einzelne Ortjchaften

innerhalb derjelben zeigen hierin oft merfwürdige charakteriftiiche Verjchiedenheiten und

zuweilen Eigenthümlichfeiten, welche entjchieden aus jehr alter, wohl auch noch heidnijcher

Beit ftammen, Sie follen hier in den Hauptzüigen vorgefiihrt werden.
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St der Vater alt geworden, will er Haus und Hof „übergeben” und fich in die

„Ausnahme“ zurückziehen, jo muß fich der Sohn, welchem das umfangreiche Anwejen

zufälft, nach einem tüchtigen „Weib“ umfehen. Meift Hat fein Herz jchon früher gewählt,

er hat lange Zeit eine „Befanntjchaft” gehabt — oft ganz in Ehren — md jo braucht er

jest nicht lange zu fuchen. Gleichwohl wirbt er umdie Hand der Auserwählten, mag er

ihres Iawortes auch insgeheim gewiß fein, nicht leicht mit Hintanfegung der üblichen

Förmlichkeiten, welche Andere nothgedrungen beobachten müjjen, wollen fie einen etwaigen

„Korb“ nicht in eigener Perfon davontragen. Es wird aljo der Heiratspermittler

ing Geheimniß gezogen, der dann auch bei der Hochzeit jelbjt gewöhnlich eine wichtige

Rolle jpielt und num zunächft mit auf die „Brautjchau“ gehen muß. Er ift fat immer

ein verheirateter Mann und führt in feiner Mittlerrolle verichiedene Namen. Im nieder-

öfterreichifchen Flachlande heißt er durchweg „Heiratsmann“, in dem an Oberöfterreich

grenzenden Theile des BO. D.W.W. „Leutbitter”, im Ötjchergebiete „Ruppler“ oder,

befonders im Ybbsthal, „Bitt!Imann“ (gejprochen „Bidlmann“), am Wechjel „Bittmann“.

Im leßtgenannten Gebiete wird auch) der Braut ein befonderer Bertrauensmann beigegeben,

welcher den Namen „Spruchmann“ führt. Manche Gemeinde hat ihren „jtändigen“

Heiratsmann, der die „Freundichaft” (die Verwandten) der einzelnen Familien jelbjt bis

zu den entfernteren Graden genau fennt und gar nicht zu fragen braucht, wen er ordnungs-

gemäß einzuladen habe. Er ift auch Hier und da zugleich einer der „Veijtände" oder

„Zeugen“ der Brautleute. Im Ötjchergebiete geht ex öfter allein fir den zufünftigen

Ehemann „bitt/In”, in der Negel aberift ex defjen Begleiter. Beide machen im Elternhaufe

des zur Braut auserjehenen Mädchens einen Bejuch (am Vechjel „Bit-B’fuch“ genannt),

zuweilen unter dem Vorwande, ein Stüc Vieh zu faufen, meift aber, um ohneweiters

um das Mädchen „anzuhalten“. Sie werden dabei gut bewirthet und bejtimmen im

günftigen Falle mit den Eltern der Braut fogleich den Tag für das „Ö’wißmachen“

oder „Veriprehen“. An diefem kommt der Bräutigam mit feinen Eltern in das

Haus der Braut. und es wird dafelbjt Alles, was liegt md fteht, genau gemuftert, im

Stalle jedes „Stück“ Vieh befonders geprüft, der etwaige „Sculdenjtand“ bejprochen

und fchlieflich über die Mitgift und jonftigen Heivatsbedingungen „verhandelt“, wobei

der Bauer oft als ein recht „trocdener Bruder“ fich zeigt, der nicht „Haare lafjen will“

und wegen ein paar „Zehnernoten“ oder eines „Schnittlings“ (Öchzleins) und dergleichen

fich) gewaltig „spreizt”.

Sft die Hochzeit „gwiß“ gemacht, jo beftimmt man vor Allem den „Ehrentag” (jo

heißt der Hochzeitstag), welcher in der Negel ein Dienftag ift, ferner das Haus, in welchem

die Hochzeit gehalten werdenfoll (Elternhaus des Bräutigamoder der Braut oder aber

ein Wirthshaus), die Zahl der Gäfte umd dergleichen mehr. Zum Schluffe folgt eine
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Mahlzeit, bei welcher es meist fchon vecht Fröhlich „hergeht“, auch wenn beide Barteien

zuvor „fich ein wenig hart geredet“ haben.

Der Bräutigam gibt der Braut — meift heimlich — ein „Drangeld“, und zwar

einen „Zwieguldner“ oder auch einen Dufaten, zuweilen ftellt er ihr ein jchönes Kalb in

den Stall, welches dann am Hochzeitstage befränzt wird. (Spuren des altdeutjchen

Brautfaufes.)

Im Marchfelde jandte er früher der Erforenen ein Schmupftuch oder einen Schuh.

Schieft die Braut die Angabe zurüc‘, jo „hat fie’3 g’veut“, das heiht fie ift anderen Sinnes

geworden md aus der Hochzeit „wird nichts“. Im anderen Falle werden die Tage

bejtimmt, an welchen das Brautpaar „vor’3 G’richt geht“, um die Heirat „aufjegen“,

„Ichreiben“ zu laffen, und zum Pfarrer, um die Heirat anzufagen und das Aufgebot

(das „Verkinden“, „Auskinden“, „VBermelden“) anzuberaumen. Nun wird das Brautpaar

ordnungsgemäß an drei Sonntagen nach der Predigt „von der Kanzel herabgeworfen“

(landläufige Umfchreibung für den Begriff Aufgebot), wovon e3 nicht Zeuge jein will,

weßhalb es jpäter in die Kirche fommt oder in einer anderen Pfarre den Gottesdienft

bejucht. Yom erften Aufgebot an trägt der Bräutigam einen großen „Dochzeitzbujchen“

auf dem Hut. 5

Während der „Auskindzeit“ jollen Bräutigam und Braut möglichit wenig öffentlich

zufammen gejehen werden und nicht mit einander tanzen. Will ein anderer Burjche mit

der Braut tanzen, jo muß er den Bräutigam dazu um Erlaubniß bitten. Da der Bräutigam

nun aus dem Verbande der Burjchen jcheidet, jo muß er den Kameraden „einen Austritt

zahlen“, was in der Spende von Wein oder Bier und Brod beiteht.

Eine wichtige Angelegenheit it das „Hochzeitladen“. In der Negel ladet der

Bräutigam die Gäfte aus feiner, die Braut jene aus ihrer Verwandtjchaft ein. Öfter aber

begleitet fie der Heivatsmann, ja in dem an Oberöfterreich grenzenden Gebiete des

B.D.W.W. geht der „Leutbitter" zumeift allein einladen. (Daher jein Name.) Hut

und Stod der Hochzeitslader find mit Blumenfträugchen und Bändchen ‚gejchmitdt. Ihre

Einladungsformel ift in der Negel ein längerer Spruch, welcher noch hier und dort ein echt

altehrwirdiges Gepräge zeigt. Aın Wechjel z.B. lautet er: „Gelobt jei Sejus Chriftus!

Die Bitt’ wird mir der N. Nachbar, God u. |. w.) nit übel aufnehmen. Der Sungherr

Bräutigam mit feiner verjprochenen Braut läßt 'n Nachbarn ganz freundlich grüß’n umd

bitt'n, wenn (daß) der Nachbar jo gut wär’ und gäb’ ihnen ’s Seit („Bloat“) zu Wegen,

zu Straßen und Gaffen hin und her ins heilig Gotteshaus, wo fich der Jungherr Bräutigam

geben Laßt ein ehelich’s Weib, defgleichen P’Iungfrau Braut ein’ ehelichen Mann. Sie

Laffen fich verbinden mit Stola und Band — durch die geweihte Priefterhand, daß es

Niemand mehr auflöfen fann als Gott der Allmächtige. Dann lafjew’3 ’n Nachbarn ganz
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treuherzig bitt'n, wanı3 (O8, Ihr) ihnen mit etlich Vaterunfer und Ave Maria beifteh'n

möchtets. Warn das Alles vollend’t wär’, jo ließeten } wieder bitt'n, wenn der Nachbar

fo gut wär’ und gäb’ ihnen ’s Gleit zu Wegen, Straßen und Gaffen hin und her in’s

Hochzeithaus. Dort wolln FanftelUn eine Kleine Mahlzeit, Kraut, Tleifch, Wein und Brod,

Alles, was Gott der Allmächtige exichaffen hat. Zugleich Hab’n ’s d’ Spielleut b’stellt

— fie find nit die beffern, nit die jchlechteen — die werd'n dem Herrn Nachbarn nad)

feinem Belieb’n eins, zwei oder drei Tanzl auf-

mufteien.

„Wenn ums das Alles der Nachbar gewährt,

©o bleibt er geliebt und geehrt.

Sch Fanın als guter Bot’ mich g’freu'n,

Daf; ihm diefer Gang mag z’Ö’Fall'nfein.‘

Im Gölfenthal (B. D. W. W.) jchließt der

Hochzeitglader mit den Worten: „Sagts nur gichtwind

ja, — Weg’n dem fan ma da."

Dort, wo die Hochzeit im Wirthshaufe abgehalten

wird, müfjen gewöhnlich die Gäfte den Betrag für das

Mahl, wie er beim „Andingen“ feftgejtellt wurde, aus

Eigenem entrichten, nur für die allernächiten Ber-

wandten oder den einen und anderen hervorragenden

Ehrengaft zahlt der Bräutigam. Darum jagen in diejem

Falle nicht leicht ganze Familien das „Beiwohnen

zu, jondern es geht meilt nur „ Eins"auf die Hochzeit,

wenn nicht die nahe Verwandtichaft e8 anders fordert.

Seladen werden vor Allen die Nachbarn, die Tauf- und

Firmpathen und die nächjten „Sreunde” (Blutver-

wandte); bei „größeren“ Hochzeiten werden Die

Grenzen weiter geftect und fanman zuweilen auf der Bauernhochzeit jogar einen

„herrifchen“ Saft erblicen. Eine ganz merfwirdige Sitte findet fih im Wechfelgebiete;

da wird feierlich auch die Braut zur Hochzeit geladen, umd zwar in einer gar

feltiamen Form. Bräutigam und Brautführer begeben fich nämlich um zwei, längjteng

drei Uhr friih in vollem Staate in das Haus der Braut, welche fich ja nicht im Schlafe

überrafchen, aber auch nicht augenblicklich finden laffen darf. Im exften Falle wiirde jie

feine jorgjame Hauswirthin zu werden versprechen, im zweiten „mannsfüchtig" exicheinent.

Sie verfterkt fialfo und je länger die „Lader“ fie fuchen miüffen, dejto ehrenvoller

it e8 für diejelbe.
Wien und Niederöfterreich.

 
Der Hochzeitbitter.

15
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Nebit dem Heiratsmanı und den jchon erwähnten Beiftänden oder Zeugen muß das

Brautpaar im Vereine mit den Eltern auch nach anderen Perjonen fich umfehen, welche

bei der Hochzeit ein Ehrenamt zu verwalten haben; e3 find dies der Brautführer und

die Kranzljungfrau, m BD.W®. W. auch „Zubräut'ger” und „Zubvaut” geheißen.

Am Wechfel und in einigen Gegenden des Ötfchergebietes erbittet man zwei verheiratete

Leute als Brautfihrer und „Brautmutter” oder „Brautweib“, daneben mehrere „Jung-

gejellen“ und „Kranzljungfrauen“, was itberall auch dort der Fall ift, wo Ledige Kirmpathen

gewählt werden. Die „Brautmutter” am Wechjel muß fi) unter anderem mit einem

ausgiebigen Vorrathe von Kleinen („nußgroßen") „Krapferin“ verjehen, welche fie nad)

der Copilation unter die Schuljugend vertheilt.

Am Sonntag vor der Hochzeit (jeltener acht Tage früher) findet im Haufe der Braut

das „Rranzl“ oder „Bufchenbinden” ftatt. Dazu verfammeln-fic Verwandte umd

Bekannte, namentlich die fehon beftimmten Kranzfjungfrauen, welche aus Fünftlichen

Blumen und ARosmarin „Kranzl" und „Bufchen“ (Sträuße) fir die Hochzeitsgäfte machen

und mit farbigen Bändern und Mafchen aufpugen. Na) dem Mahle wird gewöhnlich

getanzt. Um Neb wird der Brautfranz verfteigert; dev Meiftbietende ift jelbjtverjtändlich

der Bräutigam, welchem man bei diefer Gelegenheit unter allerlei Späßen ein Neifig-

fränzchen auf das Haupt feht. Im Otjehergebiete hält man im Haufe des Bräutigams

jowohl als auch in dem der Braut am Abend vor der Hochzeit mit getheilter Mufifbande

den jogenannten „Vortanz“. Die Gäfte werden dabei auch mit Krapfen bewirthet.

Die Hochzeiten werden in Niederöfterreich meifteng im Haufe der Braut oder

des Bräutigams gehalten, nur im BD. W. W., befonders im Gebirge, gewöhnlich im

Wirthshaufe. Hier find überhaupt die Hochzeitsbräuche weitaus am einfachiten. Der

Bräutigam bewirthet am Hochzeitstage feine, die Braut ihre Gäfte, beide im Elternhaufe,

mit einem Frühftiid, welches im Ötfchergebiete und in dem daran ftoßenden Flachlande

einer Heinen Mahlzeit gleichfommt und wobei bejonders Nindfleisch mit Kren nicht

fehlen darf. Im Wirthshaufe treffen beide Hochzeitszüge, von Mufifanten begleitet,

zufammen und hier theilt die Zubraut die Hochzeitsfträuße und Stränzlein aus. Eine

„gefallene” Braut darf feinen Kranz tragen; fie erjeßt ihn durch eine Fimftliche Frijur

oder begnügt fich wohl auch mit einem fchwarzen feidenen Kopftuch. In der Gegend von

Zwettl (®. O. M. B.) darf eine folhe Braut zwar ein Kränzlein tragen, aber ohne

Rosmarin. Sind alle Vorbereitungen beendigt, jo ordnet fich der Zug und tritt mit der

ganzen Muftfbande an der Spiße den Weg zur Kirche an. Beim Auszuge befprengt

der Wirth die Brautleute mit Weihtwaffer und Ipricht dabei: „I wünfch’ eng Glitck und

gehts in Gottes Nam’! Die Brautleute veichen fich die Hände und fprechen: „Wag’n

ma’s in Gottes Nam’!" (Ybbsthal.)
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Kr anderen Gebieten Niederöfterreichg ift es Sitte, daß der Bräutigam mit jenen

Gäften die Braut in deren Elternhaufe zum Kirchgange abholt. Doch da gibt es erit allerlei

Hinderniffe und Schwierigkeiten zu befiegen. Am Wechjel 5. B. findet der Bräutigam bei

feiner Ankunft das Haus der Braut verjperrt. Er muß fie fi vom „Spruch

mann“ erfaufen, indem er Geld, darunter auch unbrauchbare alte Münzen, über das

verchloffene Thor wirft; dabei wird oft lange in fomijcher Weije unterhandelt. Im DB. D.

M. B. muß an einigen Orten der Brautführer den Eingang in das verjperrte Haus

juchen. Ift ihm das gelungen und hat er die „verfteckte" Braut gefunden, jo empfängt er

von ihr eine mit einem rothen Bande verzierte Flache Wein und ein Trinfglas, womit er

unter der Hausthüre erfcheint, um dem Bräutigamund feinen Gäften das Zeichen zu geben,

daß er die Gefuchte gefunden habe. (Hirichbach.) Auch der Save im Marchfelde muß die

„verfteckte” Braut fuchen und früher tanzte er auch wohl mit der gefundenen durchs Dorf.

Aın Steinfelde (®. U. W. W.) weift der Bräutigam behufs Einlafjes einen fomifchen

Heimatjchein vor. Ift er mn ins Haus eingetreten, jo begrüßt ihn noch nicht jofort die

Braut, Sondernjegt fpielt erft die „Falfche Braut” ihre Rolle. Es tritt zuerft eine ältere,

öfter auch masfirte Frauensperfon vor, welche Höchlich darüber entrüftet ift, daß fie nicht

die „rechte" Braut wäre. Sie wirft dem Bräutigamunter Heulen und Verwünjchungen

das „Drangeld“ zurüc, das heißt fie ftreut ihm in Papier eingewidelte Slasjcherben oder

altes Eifen vor die Füße und verlangt Entfehädigung, die in einigen fleinen Münzen

befteht; dann ftellt fich die eine und andere Kranzljungfrau vor, endlich die richtige Braut.

Die „Falfche Braut“ Fennt man aud) vielerort3 in den beiden nördlichen Vierteln, hingegen

faft gar nicht im ®. 2. W. W. Um Chriftophen am MWienerwalde fpendet nach der

Begrüßung die Braut dem Bräutigam und dem Brautfiihrer je ein rothes Sacktüchlein.

It das gemeinfame Frühftück (Kaffee und Wein) voriiber und Alles vorbereitet, jo folgt

zum Schluffe noch eine erhebende Scene. Die Braut verabichiedet fich von Vater und

Mutter, dankt ihnen für alle von Kindheit an ihr erwiejenen Wohlthaten, bittet für

begangene Fehler um Verzeihung und empfängt fniend den Elternfegen. Num orönet

der Brautführer den Hochzeitszug. Am Wechjel jpricht er dabei die Worte:

„Wir find jet alle beifammen, | Geh'n wir aber in Drdnung und Reih',

Drum geh'n wir zur Kirche in Gottes Namen.| Daß der Herr Zejus unfer Begleiter jei.“

Beim Kirchgange fchießen die Dorfburfchen, und je beliebter das Brautpaarift, deito

mehr Bulver wird verfnallt. Auch Hochzeitsgäfte fefbjt jchieken während de3 Zuges (der

Brautführer trug ja früher Häufig eine Flinte) und jauchzen und jodeln 6iS zur Kirche hin.

Die Mufifanten aber werden nicht müde, ein Stück nach dem andern aufzufpielen. Doc)

nicht fo ganz unbehelligt gelangt man ans Biel. Der Hochzeitszug wird plößlic) aufgehalten

dur, eine über die Straße gejpannte Schnur oder Kette. Man nennt dies das
15*
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„Fürziehen“. Der Bräutigam muß mım die Braut auslöfen, „Schnurgeld“ zahlen; gibt

er zu wenig, jo wird fpottweije jofort mit einem Strohbande „Fürgezogen“. St die Braut

beliebt, fo wird ihr ftärmifch gratulivt, Wein und Bachwerf gereicht und öfter ein jchönes

Bild verehrt. Für diefe „Ehrung“ gibt fie eine befondere Spende, fünf bis zehn Gulden, die

Begleitung je einen Gulden (Iegelsdorf, B. U. M. B.). Diejes „Fürziehen" (VBorziehen,

im Leithagebiete der „Firzug”) ift in allen Theilen Niederöfterreichs üblich oder befannt,

nur nicht in den oberen Gegenden des B.D.W.W. Noc muß bemerft werden, daß der

Brauch des Firziehens öfter auf dem Nückzuge von der Kirche als auf dem Wege dahin

geübt wird. Vor dem Altare legt die Zubraut oder erfte Kranzljungfrau dem Bräutigam

ein Rosmarinfrängchen auf das Haupt, welches diejer nach der Copulation jo

vafch al3 möglich herabnimmt und furziweg in der Rocktajche verjchtwinden läßt. Erwilcht

e8 die Braut, fo herrjcht fie in der Ehe („hat die Hofe an“). Dieje Sitte ift weit befannt

und war früher faft allgemein üblich. Die Beglüdwiünjchung der Brautleute jeiteng

der Säfte geichieht an vielen Orten an den Stufen des Altares. In Dorfitetten (®. D.

M. B.) empfängt die Braut dabei zugleich von jedem Gratulanten eine Eleine Geldfpende.

ImP.D. M. B. findet fi) die Sitte, daß fänmtliche Hochzeitsgäfte das junge Ehepaar

beim Glücwiünfchen füffen. (In der Horner Gegend umAltenburg, Salapulfa.) An einigen

anderen Orten (BU. W. W.) wird die Braut mm von den weiblichen Gäften gefüßt. Die

Mufik fpielt indeffen einen uftigen Hochzeitsmarfch. Ein uvalter, jeßt wohl nur mehr jelten

vorfommender Brauch ift das Weintrinfen, der „Sohannistrumf”, vor dem Altare

nach der Copulation. Er wird den Neuvermählten und Hochzeitsgäften beim Opfergange

gereicht. Die Flajche, welche mit Wein gefüllt in die Kirche mitgebracht wird, ift feftlich

aufgepußt. (Um Baden, im Leithagebiete, Maxchfelde und auch im Waldviertel.)

Auf dem Nüchvege von der Kirche hat der Brautführer im Wechjelgebiete zu

befürchten, daß ihm die anvertraute Braut „geitohlen“ wird. Vor jenen Häufern, in

welchen Verwandte oder Befannte der Brautleute wohnen, hält der Hochzeitszug und mım

folgt ein Tebhaftes Grüßen und Ghücwinfchen, dann Bewirthung mit Wein. Während nur

der Brautfürhrer, welcher in der genannten Gegend auch nach der Copulation allein die

Braut am Arme führen darf, mit einem Freunde plaudert, ihm die Hand reicht oder das

Weinglas an den Mund febt, „zuckt” fie ihm ein nedifcher Kamerad,führt fie in ein nahes

Haus, verfteckt fie dort, jo daß der unglücliche Ritter fie oft „Hart“ juchen und den ihm

dabei Helfenden Junggefellen ordentlich Wein zahlen muß. It der Zug vor dem Hochzeits-

hause angelangt, fo gibt es ein neues Hinderniß. Es ift nämlich die Hausthüre

versperrt. Der Brautführer muß anpochen und die Haushiüter (ein paar Burfche, die

dann beim Mahle als „Kellner“ beichäftigt find) Höflichft um Einlaß bitten mit der

Verficherung, daß lauter ehrliche Leute draußen ftünden, und dem Verjprechen, für
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Gewährung der Bitte eine „Daufe“ zu zahlen. Endlich öffnen die Hüter, treten heraus

und mm veicht der eine den Gäften eine gejchmückte volle Weinflafche, der andere

der Braut einen ganzen Qaib Brod jammt einem neu gejchnigten Hölzernen Mejjer

mit dem artigen Exfuchen, fich jogleich ein Stüc abjchneiden zu wollen. Da gibt e3

jet viel Spaß und Nedereien, wenn die Braut in Verlegenheit ift; aber gewöhnlich

hat fie fich jchon vorgejehen, zieht ein Tajchenmefjer heraus und jchneidet vom Brodlaib

das „Scherzl" ab, welches fie zu Haufe gut aufhebt, „auf daß fie im Ehejtande nie

 

 
Ein Hochzeitszug (das

 

irziehen).

Mangel leide“. Das Holzmefjer jchleudert fie weit von fich, und zwar dem Haufe zu, nicht

rüchwärts, weil fie das Glück ihrem Haufe zuwerfen foll. Leben die beiden Eheleute gut,

das heißt verträglich, fo wird das Scherzl nie jehimmelig; it dasjelbe „glatt“ abgejchnitten

fo ift dies ein Zeichen, daß die Braut beim Altare „treu und wahr“ gejprochen hat. Nm

foftet auch) fie von dem eredenzten Weine und läßt den „Ehrentrunf“ die Runde machen.

Da fingt etwa der Brautführer, ehe er das Stäschen an den Mund jest:

„AU guat's Glas! Wein, | Und der Braut ihr Wohlfein,

Das muak austrunf'njein; Das muaaa dabei fein”.

Während nun auch das „Ehrenbrod“ herumgereicht wird, tritt die Braut in

das Haus und ihr alleverfter Gang führt in die Küche, 100 fie das „Kraut jalzen“ muß.
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Die Köchin Hält indefjen Ion einen Teller mit einem Kochlöffel bereit, worauf fie ein

Silberftiik empfängt. Oft legt man der Braut beim Eintritt in das Haus einen Bejen

oder fonft ein Geräth in den Weg. Hebt fie das auf md fegt fie etwa gar den Boden

vein, wo man abfichtlich Wafler ausgegofien hat, jo ift das ein Zeichen, daß fie eine

gute Hausfrau fein wird.

Im Flachlande um St. Pölten verzögert den Eintritt ins Hochzeitshaus (meift

Wirthshaus) die vor demfelben aufgeftellte „Breiichüfjel“. Da müffen jämmtliche

Hochzeitsgäfte, obenan das Brautpaar, den „Breilöffel kaufen“, das heißt drei Löffel

voll Brei effen und dafür den „Kellnern“ ein Trinkgeld („Koftgeld", das ift Geld für das

Koften) geben, welche in jchön verzierten Flajchen warmen Wein und um Neulengbach

am Wienerwalde auch fühes Bacwerf reichen. Statt Brei wird öfter au Milchreis,

Griesfterz, gegen das Gebirge hin „Kraut“ (Sauerkraut) aufgejebt. Der Breilöffel ijt mit

einem Sträußlein verziert. :

Im BD. ®. W., wo die Hochzeiten in der Regel im Wirthshauje gehalten

werden (doch z.B. im Pielachthal auch im Haufe der Braut oder des Bräutigams), findet

nach der Nückfehr aus der Kirche fogleich der „Kranzltanz" oder das „KRranzlabtanzen“

statt. Zuerft tanzt der Zubräut’ger, den Hut auf dem Kopfe, mit der Braut ein „S’fäbl";

dann geht er auf den Bräutigam zu, nimmt den Hut ab, winjcht Glück und übergibt

ihm die Braut. Mit diefer tanzt mm der Bräutigam und tanzen die Göden und Vettern

und überhaupt alle männlichen Hochzeitsgäfte der Neihe nach. Auch) ein „jteinalter Tatl"

(Väterchen) muß tanzen, und wenn die Füße Halt gav nimmer fic) eben wollen, jo macht

er, den „Nafenbrenner” im Munde, unter den Klängen der Mufit mit der Braut zum

wenigjten einen Rundgang.

Das Hochzeitsmah!t ift überall ein Feftmahl erjten Ranges. Der Hochzeitswirth

fteflt für jeden Gaft einen zweiten Teller auf den Tiih. Auf demfelben wird das

„Biheideifen“ aufgethürmt, denn „die daheim müfjen auch was Friegen“.

Beim Hochzeitsmahl ift'3 iiberaus „furzweilig“ und allerlei Späße, vielfach die

Brautleute betreffend, helfen e8 würzen. Man beehrt fie mit Bacwerf, welches Scherz-

figuven vorftellt, 3. B. Widelfinder (häufig Zwillinge), Wiegen und dergleichen. Im

BUW. W. ift nahezu an allen Orten Brauch), fich beim Mahle gegenfeitig mit den

fogenannten „Hochzeitsfügerin“ (überzudertem Koriander) zu bombardiren, welche am

nächften Tage die Ortsjugend gar emfig fammelt. Merkwirdig ift die in einigen Gegenden,

3. B. um Hohenruppersdorf (BO. U. M. B.) und im Hornerwalde (B. D. M. 8.) übliche

Sitte, da der Bräutigam nach dem Kixchgange feinen Hochzeitsrod mit einer weißen

Jacke vertaufcht, ein Fürtuch umbindet und fo die Speifen aufträgt, aljo die Oäfte bedient.

In der Gegend von Payerbah (®. U. W. W.) wird das Hochzeitsmahl zuweilen
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durch den Marmruf unterbrochen: „Die Braut ift geftohlen!“ Einer der Gäfte

hat fie nämlich heimlich in ein Nachbarhaus entführt und nun muß dev Brautführer

mit einigen Kameraden fich aufmachen, die Vermite zu fuchen. Der Spaß Ffojtet ihm

manche „Maß“ Wein.

Gegen Ende des Mahles wird „geweifet” oder „geweilert”, das heißt Die

Mufifanten, die Köchin und der Wirth (egterer, wenn die Hochzeit im afthanfe gehalten

wird) formen in den Speifefaal und heben die üblichen Geldfpenden von den Gäften ein.

Dabei gibt e8 viel „Zur“ und „Heb’" und werden „Sitanz’n“ gejungen. Der Wirth

allerdings macht feinen Rundgang in einfach gejchäftsmäßiger Weife, indem er von Gajt

zu Gaft gehend das „Tafelgeld“ einfammelt, das ift den für das Bejteet bedungenen

Preis, welcher bei gewöhnlichen Hochzeiten ungefähr vier Gulden beträgt. An Stelle des

Wirthes „weijert” öfter auch eine von ihm damit betraute Berjon. Auf bejonderz uftige

Art gefchieht das Weifern feitens dev Köchin. Man verjpürt ext im Saale einen Brand-

geruch und fragt nach der Urfache desjelben. Da fommt der Heiratsmann oder der

Brautführer mit einem halbverfohlten „Küchenfegen“ (Lappen) zur Thire herein und mit

ihrem Patrone meist zugleich auch die Köchin; oft hält diefe jelbft in der einen Hand den

rauchenden Feen, in der andern einen Schöpflöffel zum „Löfchen des Brandes". Da

wird num gejammert, daß der Unglüclichen die Schürze oder der „Kittel“ in der Küche

verbrannt jei und fie mın das Geld nicht habe, den Schadenzu erfegen. Zuweilen verlangt

der Heiratsmann vonden Gäften eine lächerlich hohe Summe; doch die lebteren „handeln“

und Schließlich gibt jeder nur das übliche Scherflein. In der Umgebung des Schneeberges

tritt Statt der Köchin gewöhnlich ein mit glimmendem Werg behängter Mann auf. Im

Erlafthale geht die Köchin hier und dort jchon acht Tage vor der Hochzeit in die Häufer

Mnetieuite-

Noch Inftiger geht e8 zu, wenn bie Mufifanten um ihr „Weifert“ Fommen. Im

Hornerwalde (8. DO. M. B.) hält der Heiratsmann zu ihren Gunften eine Anrede an Die

Säfte, worin er ihnen begreiflich macht, daß die „Spielleute” bei jolcher „Strapazirung"

ihrer Inftrumente Geld fir „neue Saiten“ brauchen. Ein Mufifant tritt vor umd reicht

Wein, öfter auch Glühwein, um die Gäfte „Splendid“ zu ftimmen. Allein dev Wein wird

„verichimpft“, auch die „elende" Mufik, und nur Kreuzer fallen auf die Sammeltaffe.

Doch bald „beffern“ fich die Gäfte, zumal fie auch einen auf eine Gabel gejpießten Gulden

als Wahrzeichen erbliden. Zu Puchberg am Schneeberg geht ein Mufifant ala Doctor

herum und preiit feinen „heilfräftigen" Wein an — gegen gute Bezahlung. Am Wechjel

erzählt ein Mufifant, oft masfirt, der Braut unter allgemeinem Gelächter die „Spiel-

manns-Lug’“ oder eine „gedrudte”, das ift handgreifliche Züge. Dafür empfängt er ein

Trinfgeld, aber in viele, viele kleine Lappen eingewidelt, welche mit unzähligen Fäden
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zufammengebunden find. Die Gäfte fingen meiftens, ehe fie die Spende reichen, je ein.

„Sftanz’t", deffen Arie die Mufifbande jofort nachjpielen muß. Da fingt etwa Einer:

„O8 Spielleut, 58 Lumpen, | U Stub'n voller Kinder,

Habtfoaner foan Geld, | Koan Fechjung, foan Feld”.

Dder:

„Mein’ Hof'n, die grean’, | 33 ma’3 Geld aufa g’fall'n —

Die ift zriff'n bei'n Knnean (Sinien), | I fann dV’Spielleut’ nit zahl'n.”

Nach dem „Weifern“ wird „G'jundheit trunfen“ auf das Brautpaar, die Ehrengäfte,

die Beiftände, Iunggefellen, Rranzljungfrauen, Gödenleute, die Nachbarjchaft „alt und

nen“ u. f. w., zulegt auf alle Gäfte. Nach jeder „S’undheit“ Folgt ein Tujch.

Nachdem man alle Gäfte hat „leben“ Lafjen, kommt die feierliche Scene des

„Brautaufforderns“ (gefprochen „Brautauffederns“), das heißt die Braut wird zum

„Shrentanz” begehrt.

Der Heiratsmann oder Brautführer tritt, zuweilen auch masfirt, vor die Gäfte hin

und häft eine meist längere Anfprache, welche für einzelne Gegenden jeit vielen, vielen

Jahrendiejelbe geblieben ift. Als Hauptgedanfe fehrt überall wieder, daß er, der Sprecher,

die Braut heute habe

„Beziert und geführt Zu Waffer und zu Land,

Über Et und Gafje, Bis an des Priejters Hand“,

Zu Weg und Straße,

wo fie dann empfangen: „Den priefterlichen Segen, — An dem ift Alles gelegen".

Nachdem der Redner noch hervorgehoben hat, daß er die Braut von der Kirche

weiter geleitet und jchließlich hierher ing Hochzeitshaus gebracht Habe, vedet er fie z.B. am

Woechjel folgendermaßen an:

„I bitt' die Jungfrau Braut, geziert mit ihrem

Meyrthenkranz,

Mit mir zu machen einen hriftlichen Ehrentanz:

Einen, zwei oder drei,

„Der Jungfrau Braut im Rojengarten

Bin 1 fchuldi aufzumarten;

% wart ihr auf mit an Glas Wein,

Der gwachi'nift zu Köln am Nhein;

Sit er nit g’wachi'n zu Köln am Rhein, Was ihr guter Wille et.

Sit er doch g’wachl'n zwifchen Sonn- und | Den eriten bitt’ i mir aus, der zweit g’hört

Mondenjchein. Dem Jungherin Bräutigam, der dritt’ g’hört

DöS fol der Jungfrau Braut mit ihrem Dem Bittmann, der viert! dem Spruchmann;”

liab'n Jungheren Bräutigam

Zum GjundHeit fein. Vivat!’ (Tufch.)

die iibrigen Tänz’ g’hören für d’Iungg’jel(n und d’Iungfrau'n, allen geladenen Hochzeits-

gäften, „Groß und foan, frump md grad’, — Was mr tanz'n und jpringa mag“.



RE

ll

 
sm
ah
l.

z
e
i
t

as
H
0

8



234

Yun tritt der Nedner zum Tifche vor die Braut hin umd jpricht:

„Sit die Braut g’jund und friich, | &eb’ fie aber Acht,

So fommtfie über den Tiich; Daß fie foan’ jchlechten Tritt nit macht,

Sit fie frifch und wohlgemuth, Sonft wird die ehrjam’ Jungfrau Braut geftraft

So jpringt fie über meinen jhwargbraunen | Um an Eimer Landwein,

Federhut; Um an Eimer Branntwein,

Sit fie aber matt und franf, * Um a Bäderkreinz'n** voll Kipfl,

So fommt fie nach der Banf, Da friagt Jeder a Bipfl.”

Ähnliche Strafe droht, wenn die Braut „mit'm linken Zuaß für den rechten tritt“.

Um dem vorzubeugen, Hat der Nedner vier Wächter aufgeftellt: „Dan’ z;’Wean, van’ z’raz,

var’ z’Firftenfeld — Und den vierten gar mitten in der Welt”.

Nım muß die Braut auf den Tifch fteigen und mitten zroijchen Schüffeln,

Teller, Flajchen und Trinfgläfer hindurch auf den Heiratsmann oder Brautführer zugehen,

ohne jedoch dabei ein Gefäß umzuftoßen, denn dies wirde einen Schatten auf ihren

Jungfranenfranz werfen, auch jonft fein glückliches Vorzeichen für die Ehe jein, bejonders

Hinfichtlich des Kinderjegens. Im ®.U.W. W. muß fie aud) über den „Federhut“ des

Brautführers fteigen. Da gibt e8 num unter den Gäften immer den einen oder anderen,

welcher unbemerkt ein volles Trinfglas umftößt, was natirli) unter allgemeinem Gelächter

auf die Braut gejchoben wird. Am Wechjel fucht die „Brautmutter“ ihrem Schüsling auf

dem Tiiche möglicht freie Bahn zu machen. Ift die Braut nicht Jungfrau, jo geht fie

längs der Bank von ihrem Plage. Diefe Hochzeitsfitte ift in den meiften Gegenden Nieder-

öfterreichg befannt, nur im oberen Theile des ®. D. W. W. findet fie fid) nirgends. Die

Brautaufforderung ift die Einleitung zu den „Ehrentänzen“, welche in derjelben Ordnung

gehalten werden wie im B.D.W. W., nur eben nicht, wie dort, jchon am Bormittage.

Vor oder auch nach Mitternacht, wenn die Gejellfchaft in der Heiterften Stimmung iit,

treten gewöhnlich masfirte Burjche („die Masferer“) auf, welche dem Brautführer

einen „Paß“ vorzeigen müfjen, deffen Inhalt viel fomifches, tolles Zeug enthält. Wird er

für gut befunden, jo dürfen die Masken drei Tänze machen, wobei bie Hochzeitsgäfte

Zufchauer find. Den ihnen gereichten Wein müfjen die „Maskerer" am Wechjel aus

Strohhalmen jchlürfen.

Meift um zwölf Uhr Nachts oder auch gegen den Morgen hin folgt eine andere

Scene, welche von der Braut — wenigftens jcheinbar — ernft, von den Hochzeitsgäften

aber vielfach als gar Luftiger Spaß aufgefaßt wird, nämlich das „Kranzlabtanzen”.

Im BO.B.W. fennt man fait überall den Namen dafür, nicht aber aud) die Sade.

Man „tanzt“ dort Vormittags das „Kranz ab“, welches die Braut indeß den ganzen Tag

* Das ift nicht Jungfrau. — ** Budelforb.
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über auf dem Haupte trägt; auch find dort die Stranzltänze zugleich die „Ehrentänze”.

Anders verhält es fich Dagegen in deniibrigen Gebieten Niederöfterreichs. Da verjchwindet

um Mitternacht die Braut plöglich aus dem Tanzjaale und zieht fich in ein einjfames

Kämmerlein zuriick, aus welchem fie der Brautführer Holt, dem der Bräutigam jchwere

Borwirfe darüber macht, daß er feine Schußbefohlene jo jchlecht bewacht habe. Sobald

die „Gefundene“ erjcheint, wird fie mit freudiger Mufit begrüßt und, nachdem fie mit

dem Bräutigam und dem Brautführer noch je einmal herumgetanzt hat, troß Weinen und

Klagen mitten im Tanzfaale auf einen Sefjel oder Schemel gejeßt. Der Brautführer nimmt

der fich fträubenden den „Jungfraufranz“ vom Haupte, wobei die Gäfte ein vielftimmiges

- Kindergefchrei nachahmen, die Mufifanten aber eine ohrenzerreigende Kabenmufif pro-

duciren. (Im Leithagebiete.) An manchen Orten (3. B. um Res, B. U. M. B.) wird eine

Trauermufit geipielt. An Stelle des Kranzes wird der Braut die „ichwarze”, am Stein-

felde die „goldene“ Weiberhaube aufgejeßt, worauf fie fich jogleich auf einige Zeit zuriid-

zieht oder aber exit noch einmal mit dem Bräutigam tanzt. Im Marchfelde wurde früher

der Braut das „Kranzl” unfanft aus den Haaren gerifjen und ein Glas Wafjer über den

KRicken oder unter den Sefjel gegofien; am Wechfel Iodert zuvor die Brautmutter den

Kranz, im Leithagebiete nimmt ihn die „Taufgod’n“ ab.

Die hier bejchriebene Scene wird gewöhnlich auch mit „Öftanz'n“ begleitet, welche

zuweilen einen gar ernften, rührenden Ton anfchlagen, 5. D.:

Du, Bräutigam, bift Manı,

Undfie ift dein Wei’.”

„D mein’ liabe Jungfrau Braut, |

&3 darf di nit verdriaß'n; |

Dein wunderjhön's Kranzer! | „Aus ift der Sungfrau'nftand,

Sichloff'n ift das Eheband;

| Fangts an in Gottes Nam

| Und Halts jchön z’fanını.“

Hat hiazt aba mitaß'n.”

„Die Braut und der Bräutigam —

Die Nam’ fan vorbei;

Am Wechfel führt die Brautmutter die Braut, nachdem fie derjelben die „Gugl-

haub’n“ aufgefest hat, dem Bräutigam als fein „Weib“ zu und übergibt ihm zugleich den

abgenommenen Kranz, wobei fie mahnend die Worte ipricht:

„I übergib’ da dein Wei’, halt’s freundlt’ in Ehen,

Seids friedli’ und ehrli', daß’S glitdli’” mögts wer'n.

Führts beid’ mitanander a chrijtliches Leb'n,

&3 Fannı für eng Zmwoa ja nig Befjers nit geb'n.“

Im genannten Gebiete treten erft nach dem „Sranzlabtanzen“ die „Masferer” und

die „Moafenfchügen"* auf. Die Legteren find Schmarozer, welche bei feiner Hochzeit

fehlen und verjchtedene Namen führen. Im B. O.M. DB. heißen fie gewöhnlich „Maurer“,

* Der Ausdrud „die Mais“ bedeutet in der älteren Sprache ein Gejtell zum Tragen auf dem Rüden.
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IMPUM.B. (um Neg) „Stücelpaffer“ (welche auf gute Bijjen von der Mahlzeit

warten), im ®. ©. W. W. „Nachigeher” (weil fie erft fpäter nachfommen), „Budl-

frager”, (weil fie Hinter den Gäften ftehen und fiir diefe, wenn fie nicht mehr eifen fünnen,

„einsteigen“, fich „einjegen“), oder „WUfanzer“* (mir an wenigen Orten an der ober-

öfterreichifchen Grenze). Wo die Wirthshaushochzeiten üblich find, wird beim „Andingen“

des Mahles auf die Schmarozer vielfach Nückjicht genommen, Im B. DB. W. beginnt

ichon nach beendigtem Mahle am Abend der Freitanz, das Heißt es fommen allerlei

ungeladene Gäfte, welche blos tanzen wollen und „schandenhalber“ auch etwas Weniges

„zehren“. Sie befommen no, Hochzeitsfträußchen von der Kranzljungfrau, aber nicht

auch die Mädchen, welche fie mitbringen. Es finden fich oft ganze Kameradichaften ein,

darımter auch jolche, welche bei diejer Gelegenheit einen alten Handel „auszuraufen” fich

vorgenommen haben umd diefes Vorhaben gewöhnlich auch ausführen.

Was die Tänze unferes Landvolfes iiberhaupt betrifft, jo find Ländler und Polka

als die gewöhnlichften, beliebteften zu bezeichnen. Man tanzt aber wohl auch jchon,

befonders auf dem Flachlande, Walzer, Galopp und Mazurka, in bürgerlichen Streifen

auch Quadrille. Man ahmt hierin eben dem Städter nach. An die Stelle des „Sech3-

jchrittes" oder „Deutjchen“ jcheint mehr und mehr der Walzer zu treten.

It die Hochzeit mit allen ihren Freuden und Luftbarfeiten zu Ende, jo werden

die Gäfte „Fort-“ oder „Heimgeblafen“; die Mufifanten begleiten die Abziehenden ein

Stück Weges umd bei geringen Entfernungen auch ganz nach Haufe, wofiir fie gutes

Trinfgeld befommen. Bei Gelegenheit des „Heimblafens“ werden auf das junge Paar

natürlich wieder „Sftanz’In“ gelungen. ;

Die Braut zieht hier und da nicht jogleich in ihr neues Heim, jondern bleibt eine, auch

zwei und drei Wochen noch bei den Eltern und Läßt fich vom Bräutigam holen. (BU. W.W,,

3. B. imLeithagebiete und am Steinfelde.) Auch bei diefer Gelegenheit wird, bejonders

wenn die Braut in die Fremde heiratet, von ledigen Burfehen mit einem Bande

„fürgezogen“ und muß ein „Schmurgeld” erlegt werden. Betritt Die junge Frau ihre

fünftige Behaufung, jo mu fie die Schwiegereltern um Aufnahme bitten. Um Weifers-

dorf B. U. W. W.) thut fie das auf der Hausthürfchwelle niend. Hierauf wird fie

förmlich, ja gewilfermaßen feierlich in die Küche zum Herd und von ba in die Stube

geführt. Diefe finnvolle, die Beftimmung des Weibes als Hausfrau charafterifirende

Geremonie ift befonders am Wechjel noch gang und gäbe. Ebenfo ift hier auch ein anderer

intereffanter Brauch üblich. An zweiten Tage nach der Hochzeit nämlich führen die Jung-

gejellen auf einem Halbwagen oder Heufchlitten ein Furzes dicfes Holzbloch der jungen

Frau als „Wiegenholz“ ins Haus und lafjen fic) dafür bewirthen. (Sranichberg.)

* Das Wort fommt aus dem Jtalienijchen all’ avanzo, zum Vortheil; hier bedeutet „Alfanzer“ jo viel als Näfcher.



237

Die Ausftener oder Hausftener, welche die Braut von den Eltern mitbringt,

befteht außer der Mitgift in Geld zumeift in Eimrichtungsftüden, 5. B. Truhe, Häng-

oder Schubladfaften, einem oder zwei Betten (früher „Hinmelbett“), Tiich und Sejjeln,

Alles aus gutem harten „Naturholz“. Auferdem wird die Braut mit Wäfche und Sleivern

„ausftaffirt“ umd befommt für den Haushalt grobe und feine Leinwand, nebjt „Garn“,

Küchengefchir, Ehzeug und dergleichen, oft auch das ein und andere Stück Nubvieh,

3. B. eine weiße Kuh („Brautfuh“), welche befränzt „hinter der Wanderfuhr” folgt. Die

 
Das Heimblafen.

Hochzeitsgäite, überhaupt die „Freunde“ und nahen Bekannten, auch wenn fie an der

Hochzeit nicht teilnehmen, Ipenden zur Anssteuer Geld oder Naturalgaben, z.B. Butter,

Eier, Zucker, Kaffee, Fleiich, Gänfe, Hühner, auch Spanferkel (zumeift fin die Hochzeits-

tafel), außerdem fleinere Einrichtungsftüce, namentlich Küchengefchier, Gläfer und

dergleichen. Zeit und Ort der Übergabe der Ausjtener ift fehr verfchieden. Auch Bräutigam

und Braut, Brautführer und Kranzljungfran machen fic, gegenfeitig Gejchenfe. Der

Bräutigam fauft der Braut die Hochzeitsjchuhe, fie gibt ihm dafiir das „Brauthemd“

(ziemlich allgemein) oder auch ein farbiges feidenes Sactuch md eine weiße Schürze.

(Lebteres 3. B. in der Horner Gegend, B.D. M.B.) Der Brautfüihrer hält die ranzl-

jungfran beim Hochzeitsmahle „frei“, dafür befommt er von ihr ein feidenes Halstuch.
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Schliegich wäre noch eine Neihe von volfsthümfichen Meinungen anzuführen,

welche auf Liebe, Hochzeit und Ehe fich beziehen. Hier fünnen indeh nur einige der land-

fäufigften Plab finden. Wenn Liebende im Frühjahr die wiederkehrenden Schwalben zum

erften Male nicht einzeln, Sondern paarweije fliegen jehen, jo heiraten fie noch in diejem

Jahre. Wenn einem Mädchen das „Firtuch“ (die Schürze) hinabfällt, weil die Bänder

fich gelöft haben, jo wird ihr der „Schag“ untreu werden. Zerbricht eine ledige PBerjon

einen Spiegel, fo muß fie mit dem Heiraten noch) fieben Jahre lang warten. Liebende

jolfen fich Feine fchneidenden Infteumente (Mefjer, Scheere) jchenfen, denm dadurch wird

das Liebesband entzwei gefchnitten; auch Ninge, geweihte Gegenjtände (Nofenkränze,

Sebetbicher und dergleichen) find bedenkliche Gejchenfe. AHochzeitstage gelten als vor-

bedeutend: das Wetter, ein des Weges fommender Leichenzug, das Flacern eines Lichtes

auf dem Altare, die Unachtjamfeit der Braut, wenn fie fich mit Wein bejehüttet (ihr Gatte

wird ein Trinfer werden), das erfte „Sa“, wenn der Mann e8 fpricht (denn dann wird

das Weib in der Ehe herrichen) und anderes mehr. Ein Sprichwort jagt: „Weinende

Braut, lachende Frau“ und umgefehrt. Zu Gmünd im B.D.M. B. war es früher Sitte,

im Elternhaufe der Braut vor der Trauung einen Prügel im geheizten Backofen zur ver-

brennen, damit die Frau in der Ehe vom Manne feine Schläge befomme. Am Wechjel

jeßen die Hochzeitsgäfte den Nosmarinzweig im Garten in die Erde; grimmt er, jo werden

die Neuvermählten glücklich jein.

Wir gehen nun zı den Todtenbräuchen des niederöfterreichiichen Volfes über.

It ein Hausgenoffe geftorben, jo drückt man ihm die Augen zu, und damit fie gejchloffen

bleiben, legt man naffe Läppchen oder Schwere Kupfermingen darauf, welche nad) Dem

Gebrauche verjchenkt werden. Oft auch wird das Kinn mit einem Tuche „aufgebunden”,

damit der Mund nicht offen ftehe. Gewöhnlich öffnet man jogleich nach eingetretenem Tode

die Fenster des Sterbezimmers, damit, wie man hier und dort Findlich meint, die Seele

„ausfahren“ fönne; auch werden die Uhren im Zimmer zum Stehen gebracht, denn um

den Todten muß Stille herrfchen und follen die ftehenden Zeiger ein Bild der abgelaufenen

Lebensuhr fein. In bürgerlichen Familien verhängt man jofort den Spiegel, weil ev jonft

erblinden würde. Der Todte wird, nachden man ihn drei Stunden im Bette hat liegen

laffen, gewajchen und mit fauberen Kleidern, an manchen Orten fogar mit dem Hochzeits-

gewande angethan. Diejes Gefchäft beforgen zuweilen beftinmte Verfonen, wofür fie das

Betttuch des Verftorbenen und einige von feinen Kleidungsjtücden (von einem Manne

3. B. Hemd, Hofe ımd Roc) befommen. Das Bettjtroh wird auf dem nächjten Felde

oder auf offenem Wege verbrannt. Dabei fnien die Hausleute und Nachbarn um das

Fener herum und beten fir den Dahingeschiedenen. An einigen Orten glaubt man, daß

der Aauch die Seele zum Himmel trage. (B. D.W. W., im Gebirge.) Die Leiche wird
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auf den „Laden“ gelegt, der auf zwei Holzichragen ruht, oder auf eine Bank ohne Lehne,

und zwar bahrt man gewöhnlich den Todten nicht mitten im Bunmer, jondern längs

der Wand auf. Ihm zu Häupten ftellt man ein Crucifig, ein Ölficht md ein Gefäß mit

Weihwafjer fammt einem Ihren- oder Buchsbüfhel zum Beiprengen des Leichnams.

Diefer liegt da mit gefalteten Händen, welche eine „Bern“ (ein Nojenkranz) ziert und

zugleich zufammenhält, die Bruft ift mit Heiligenbildchen bedeckt, welche Erwachjene wie

Kinder in frommer Liebe Ipenden, wenn fie den Todten „anjchau'n“ gehen. Die Leichen

von Jungfrauen find gewöhnlich weiß gekleidet, das Haupt ift mit einem Kranze von

weißen Rofen, oft aber mit einer hohen Blumenfrone geziert. Der Sterbetag ilt ja der

Jungfrau „Ehrentag" (Hochzeitstag).

In den Nächten, während welchen der Todte im Haufe Liegt, findet das „Xeich-

hüten“ oder „Nachtwachen“ ftatt. Es wird meift angefichtg des Todten abwechjelnd

gebetet und gefungen. It der erfte längere Theil der „Andacht“ vorüber, jo werden die

Säfte mit Moft, Branntwein (in Weingegenden mit Wein), Niüffen und Dörrobit nebit

Hausbrot bewirthet. Auch harmlofe Spiele erlaubt man fic) zuweilen. Nach der „Saufe”

wird wieder gebetet und gefungen. Das Wachen dauert meiftens bis über Mitternacht

hinaus. Am Morgen verfammeln fih im Trauerhaufe die durch den „LZeichenbitter",

„Zeichen“- oder „Conductanfager“ geladenen „Freundet, Nachbarn und Göden des

Todten. Sie werden mit einem Frühftitck bewirthet, welches in manchen Gegenden (3. ®. im

Ötfchergebiete) einer Heinen Mahlzeit gleichfommt. Nach demjelben werdenfünf Baterumfer

für den Verftorbenen gebetet, worauf die Träger den Leichnam im offenen Sarge in das

Vorhaus tragen. Num folgt die faft in ganz Niederöfterreich in gleicher MWeije übliche,

echt volfsthümliche und tief ergreifende Ceremonie des „Abbittens“ oder „Urlaub-

nehmens“ des Todten. Der „Vorbeter” oder aber der „Banerntifchler“ (gewöhnlich

ein Zimmermann), welcher den Sarg anfertigt, ftellt fich neben denjelben hin und hält im

Namen des Todten, wenn diefer z. B. der Familienvater ift, folgende Anfprache:

„Selobt jei Jefus Chriftus! Hiazt pfiat* eng Alle Gott beitnander; muaß eng heunt

verlafi'n. Bin oft in d Kich'n nach N. ganga und wieder hoam femma, aber heunt

fimm i neamer z’rue. So pfiat di Gott, mein habs Wer’! I danf da fire alle Liab und für

al’8 Guate, was d ma in unferm Eh’ftand exwiejen Haft, und für alle Geduld, döjt (die

du) mit mir g’hat haft. Verzeih’ ma, wanni di fränft han. Kinder, pfiat eng aa Gott!

Ihuats der Muader jchön folg’n, vergeßts auf unjern Hergott nit und werds brave Leut‘.

Nachbarn, Göd’n und Freund’! Thua eng aa taufendmal pfiat'n und bitt eng um Gotts-

willen {chön, thatS ma nig veribeln und verzeihts ma, warn i eng beleidigt han. Weib,

* „PBfiaten“ ift entitanden aus „b’hüaten“ d. i. behüten.
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Kinder ımd 88 alle meine guat’n, liab’n Freund’, thuat3 auf mi nit ganz vergeff’n, thırat3

für mi bet'n, bis ma uns im Himmel wieder jeh'n.“

Nun geht die Gattin hin, befprengt den Todten mit Weihtwafjer, macht das Kreuz

über ihn, berührt feine Hand und Spricht: „So pftat di Gott, mein ltaber Mann, bis ma

wieder zjamm femman!“ Dann treten einzeln die Kinder heran und beurlauben fich in

ähnlicher Weije, wober fie jagen: „Bfiat 'n VBadern“ und etwa Hinzufügen: „Dan’m

Badern für alles Guate!” Und ebenfo „pftat'n fich” auch die Nachbarn und Freunde, und

 
Leichenbegängniß.

mancher jegt mit brechender Stimme bei: „Han di gern g’hat, Nachbar!" — Am Wechjel

nennt man diefe Ceremonie das „Leichabdanfen”. Statt in der erjten PBerfon fpricht der

Nedner oft auch in der dritten. In manchen Gegenden hält der Borbeter eine Anjprache

exit am Grabe. Am Schhufje des Urlaubnehmens wird im B. D. W. W. ausdrücklich

gejagt, daf der Todte „allen Freunden auch etwas hinterlafjen hat auf (für) eine „Sehrung“

(Todtenmahl), welche beim N-Wirthe fein wird“. St nun der Sarg geichloffen und

vernagelt, jo nehmen ihn die Träger in Empfang und ichwenfen ihm über der Thitrjchwelle,

dieje Teicht berührend, dreimal in Kreuzesform und iprechen dabei jedesmal: „Selobt jei

Jejus CHriftus!" Alle antworten: „In Ewigkeit, Amen.“ Es ift eine viel verbreitete

Wien und Niederdjterreich. a 2



242

Meinung, daß der Todte mit den Füßen voran müfje aus dem Haufe getragen werden,

denn fchaut er zurück, jo ftirbt bald Jemand aus der Hausgenofjenjchaft „nach“.

Ft das Sterbehaus weit von der Kirche entfernt, jo wird der Leichnam auf einem

gewöhnlich von Ochjen gezogenen Wagen zur Kirche „geführt“. Der Kutjcher darf fich

aber nicht „umfchauen”, denn damit würde ev dem Todten einen Kameraden juchen. Ein

Nachbar führt die Leiche zur Kirche; um Salapulfa (®. DO. M. B.) graben zwei Nachbarn

auch das Grab. In manchen Gegenden, wie im Gölfen- und Ybbsthal (B. D. W. W.) gilt

es als Höchft anftößig, einen Todten zu Wagen zur Kicche zu bringen. Man trägt lieber

den Sarg auf Stangen weite Stredfen Weges. An einigen Orten im B. O.M. B. 6. D.

in Dorfftetten) ift 8 Sitte, daß, wenn ein Bauer ftirbt, jeder Nachbar, über defjen

„Grund“ der Leichenzug geht, am Feldraine vor die Bahre hintritt und der Vorbeter ihn

im Namen des Todten um Verzeihung bittet, falls fie fich etwa nicht gut vertragen umDd

namentlich Gvenzitreitigfeiten miteinander gehabt hätten. Die Leiche eines Verheirateten

wird von Männern, jene eines Zedigen von Jünglingen, die Mädchenleiche von Mädchen

zu Grabe getragen; der leßtere Brauch tft mn in den oberen Theilen des B. D.B.M.

ganz unbekannt. Hier trägt auch die Kindgleiche, gleichviel ob männlich oder weiblich, ein

Burfche oder ein Schulfnabe auf den Armen, wobei ihm ein Tragband die Laft erleichtert.

An vielen Orten wird dem Sarge in einer Laterne das an der Leichenlampe angeziindete

„Todten-Wachslicht”" vorgetragen.

Das Todtenmahl befteht entweder mır aus Brod, mit Salz (auch Kümmel)

beftreut, und Wein, daher auch „Todtentrunk“ (B.D.M.B.), „Leihentrunf” (am Wechjel)

genannt, oder e3 fommt einer eigentlichen veichlicheven Mahlzeit gleich und heißt „Todten-

zehrung“ oder „Leichenfchmaus“. Nach demfelben (im Ybbsthal jogar einmal während

desselben) wird für den Verftorbenen gebetet.

Das Landvolf charafterifirt fich in feinen Leichengebräuchen den Städtern gegenüber

auffälfig dadurch, daß es alles Gepränge meidet und dafiw möglichit viel der Seele des

Dahingefchiedenen zugute Fommen läßt. Darum wird 5. B. fein Lurus mit Kränzen oder

in Ausftattung der Grabmonumente getrieben; das einfache Holzkveuz genügt noch fait

iiberall. Nur mit dem zuvor erwähnten Zeichenjchmaufe macht das Bol hier eine Ausnahme.

(Man erfennt darin einen Überreft der altheidnifchen feftlichen Todtengebräuche.) In

feinem Schmerze zeigt unjer Volk eine oft ftaunenswerthe Faljung, ja einen wahren

Heroismus. Da fteht eine Bauernmutter mit einer Schar unmiündiger Kinder am Sarge

ihres Mannes. Sie weint ftill, ihre ganze Haltung verräth eine geviffe Seelengröße und

Hoheit im Leiden, die ihren Stübpuntt in wahren Gottvertrauen haben. Auffälliges

Benehmen in Huferung des Schmerzes gilt als unfchielich und wird, wenn aud) augenz

blicklich nicht getadelt, doch nachher „beredet“. :

Pr
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Bahlreich find die Meinungen, welche fich an den Tod, an die armen Seelen, an das

Erjcheinen von Todten u. j. w. fnüipfen. Ein Verwandter oder guter Freund „meldet“

fich nicht jelten im Augenblicke des Todes „an“ („Anmeldung”, „Anmahnung”). Da geht

3- DB. plöglich die Stubenthir auf und Niemand überfchreitet die Schwelle; man hört

Elopfen („pemperin“, „tammern“); Gegenftände fallen ohne begreifliche Urjache vonder

Wand; eine Hagende Stimme tönt durch das ganze Haus; man vernimmt in einem

 
Friedhof.

Gemache deutlich Schritte, und doch

it Niemand zu entdeden; beim

Todtengräber wirft es Nachts Bretter

und Grabwerkfzeuge polternd durc)-

einander; eine Ihwarze Öeftalt Hufcht

um das Haus und dergleichen mehr.

Berftorbenen joll man nicht allzu

heftig und lange „nachweinen". „Seht

dem Todten etwas ab“ oder hat er

fremdes Gut im Leben nicht zuriic-

geftelt, fo hat er nach dem Tode feine

Ruhe, er muß „umgehen". In der

Nacht erfcheint er einem Verwandten

oder quten Freunde und jagt, was

ihm fehle, bezeichnet auch den Drt,

two das umgerechte Gut zu findenjet.

Betet man fin ihn und thut man das

Geheißene, jo erjcheint der Todte

zuweilen wiederholt, aber immer

„weißer“ amd zulest flattert Die

Seele auch wohl als weiße Taube

zum Simmel auf, nachdem fie fich für

die Erlöfung „bedankt“ Hat. Die Nacht gehört den Geiftern. Sie gehen befonders dom Ave

Maria-Länten des Abends bis zum nämlichen Glodenzeichen des Morgens herum. In

vielen Gegenden meint man, die Geifter fönnen Einem mur bis unter die Dachtraufen

folgen, wenn fie auf „freier Weit” draußen fich genaht und etwa unfichtbar auf einen

Wagen gefest Haben. Wenn ein Mefjer mit der Schneide nach aufwärts liegt, fo muß eine

" arme Seele darauf „reiten”; eine folche leidet auch, wenn man Thiven und „Öatter“

ftarf zufchlägt. So lange umdie Hinterlaffenfchaft eines Verftorbenen geftritten wird,

kann diefer nicht Ruhe finden. Wenn das Feuer fingt, liegt eine arme Seele in der Bein:
16*
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man ftrent etwas Salz in die Flamme oder wirft Brodfriimchen hinein. Berfchüttel man

beim Weintrinfen einige Tropfen, jo jagt man: „Das gehört für die armen Seelen.”

Manche andere hieher gehörige Meinungen dürfen als befannt borausgejeßt werden.

Ju der bei jeder Gelegenheit fich Fundgebenden Theilmahme an dem Schidjale der

dahingefchiedenen Verwandten umd Freunde, wie der Mitmenjchen iiberhaupt, prägt fc)

ein Zug edler, liebevoller Pietät im Leben unjeres Volfes aus. Man redet fait niemals

von einem Verftorbenen, ohne beizufügen: „Gott tröft' ihn!“ „Gott laß ihn felig ruh'n!“

„Gott hab’ ihn jelig!* — Träumt man von einem Todten, jo betet man fiir ihn. Zahllos

find die Gebete und Opfer, welche für die Seelen der Berftorbenen dargebracht werden,

und manche fromme, wohfthätige Stiftung, mand) altehrwürdiges Denfmal danft auch in

unferem Vaterlande feinen Urjprung dem pietätvollen Andenken an theure Berjtorbene.

F

Dolfstract.

Das eigenthimlichite Volfscoftim Niederöfterreichs, welches fich theilweife bis über

die Vierziger-Jahre erhalten hat, müfjen wir entjchieden im B. U. W. W., im PBiefting- und

Trieftingthafe fuchen. Im diefen Gegenden hat fremder Einfluß am wenigften eingewirft.

Der Bauer trug dort schwarzen, haarigen Hut mit Sammtband und Schnalle,

darımter eine weiß und voth geftreifte „Schlafhaube*, deren Hipfel hinter dem rechten

Ohre herabhing, ein buntes Halstüchel, vorne einfach in einen Knoten gefnüpft, ein Leibl

aus bunter Seide oder [hwarzem Sammt mit zwei Reihen Knöpfe, darüber grüne Hofen-

träger, welche bei jüngeren Leuten an den Verbindungsitellen mit Fleinen Soldeinjägen

verziert waren. Die furze Jade mit Stehfragen und unten aufgejchlagenen, mit Eleinen

ichwarzen Lederftreifen bejeßten Ärmeln war aus dunfelblauem Tuche, ebenjo der mit ihr

abwechfelnde lange Rod, an welchem man jpäter die Hafteln mit Knöpfen vertaujchte.

Das blaue Fürtuch trug man um die Lenden gefchlungen. Die jchwarze bodfederne Hofe

{ag eng an, die Hohen Stiefel aus weichem Leder mit vielen fleinen Falten, befonderg an

den Gelenken, wırden gewöhnlich nur bis an das Knie aufgezogen. Ältere Leute trugen

auch Schnallenfchuhe und Strümpfe. Der jhönfte und werthvollfte Feitjchmud der

Bänerin war die fogenannte „reiche Haube”. Diefelbe beftand aus zwei Haupttheilen:

dem ichirmartigen Vordeitheile, welcher aus einem Drahtgejtell gebildet und mit gegittertem

Soldflechtiwerf überzogen war, und einem gewölbten Aufjage mit Hochitieferei und herab-

hängenden geflochtenen Schnüven, beide gleichfalls aus Gold.

Weniger wohlhabende Bäuerinnen trugendie „Blendenhaube”, der vorigen gleic)-

geformt, doch aufgepugt mit Schwarzen Spiten und Flinferin; höchitens der „Supf“

bejtand aus Golofticferei, oft auch diejer nicht. Se älter die Tracht, defto weiter ragte der


